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D
IE alten Schweizer Maler waren seflhafte Leute, 
sie blieben gerne zu Hause. Das mag wohl 
der Grund sein, warum ihr Name in den 
Heldenbüchern der Kunst meist fehlt. Man kennt 
sie wenig.
Dann kam eine jüngere Génération, die Umschau 
hielt Sie reicht bis in unsere Tage und man kann 
darübersagen: aile Richlungen, die in den letzten fünf- 
zig  Jahren bei der deutschen und franzôsischen Malerei 
registriert werden, haben in der Schweiz Resonanz 
gefunden. So gibt es Schweizer Künstler, die an 
Piloty, an Schwind erinnern, es gibt schweizerische 
Düsseldorfer, schweizerische Gabriel Max und schwei­
zerische Defregger. Aïs ich neulich einmal durch 
das Musée Rath in Genf ging, war ich erstaunt über 
die geradezu typischen Parallelerscheinungen deutscher 
und franzôsischer Kunst auf Schweizer Boden.
Das genannte Muséum, die vornehmste Stëtte zum 
Studium eigentlicher Schweizer Heimatkunst, zeigt 
fast von allen groBen deutschen und franzôsischen 
Schulen irgend einen auf den ersten Blick erkenn- 
baren Schweizer Jünger, der im Ausland in die Lehre 
ging und das Gelernte dann in heimatlichen Stoff 
umsetzte. Gesichter aus dieser Zeit, die über die 
internere Bedeutung herauswachsen, sind noch recht 
selten. Man hat darum lange Zeit drauBen von der 
Schweizer Kunst so gut wie gar keine Notiz genom- 
men, selbst verdiente Künstler der deutschen Schweiz
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wie der Baseler Stückelberg, Rudolf Koller, der Zür- 
cher Tiermaler, und Hans Sandreuter, der Bôcklin- 
schüler, wurden lange ignoriert, die Künstler der fran­
zôsischen Schweiz waren wohl in Frankreich mit 
Werken zu Gaste; die bedeutenden von ihnen wurden 
zu Franzosen gemacht, der Mittelmâfiigkeit lat man 
keine Erwâhnung.
Das ist seit zwanzig Jahren anders geworden. Die 
literarischen Ereignisse, wie ein Gottfried Keller, ein 
Konr. Ferd. Meyer, Künstler wie Bôcklin, Vautier 
haben Mut gemacht, an schweizerische Meister, an 
GroBen zu glauben. W ie allenthalben sammelt jetzt 
die Schweiz ihre Namen für eine eigene Kunst- 
geschichte, man macht Rückblicke und findet, daB an 
bedeutenden Namen kein Mangel ist. Besonderen 
Ausdruck findet dieses begreifliche Bemühen in einem 
Werk von stattlichen Dimensionen, einem groBen 
Schweizerischen Künstlerlexikon, das aile Namen der 
heimatlichen Kunst sammeln soll. Wenn das umfang- 
reiche Kompendium, das der Zürcher Kunsthistoriker 
Professor Karl Brun herausgibt, fertig ist, wird man 
genügend darüber Auskunft bekommen, daB die 
Schweiz nie arm an Künstlem war.
In einem Lande von drei Sprachen und drei Nationen 
inmitten romanischer und germanischer Kultur, ohne 
künstlerische Wegweiser, werden indes die Charakter- 
kôpfe immer selten sein, und wenn auch Rassen- 
kreuzungen ein gegebener Boden für starke Indivi-
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dualitàten sind, bringt es der Mangel an Kunstzentre» 
und fôrdemden Màcenaten mit sich, dafi die Kônner 
zum Sludium ins Ausland gehen und im Ausland 
ilir Brot suchen. Bôcklin erhielt den Lorbeer nicht 
in der Schweiz, Sandreuter, Adolf Slàbli, Slauffer-Bern 
isl es nicht viel besser gegangen und Hodler kann 
davon mancherlei erzâhlen. Erst in neuester Zeit 
bilden sich unter Führung der Anerkannten kleine 
Schulen und seit einigen Jahren kann man von einer 
Anzalil besonders typischer und origineller Künstler 
sprechen.
Man wird bei der überragenden Figur des Berners 
Ferd. Hodler einsetzen, um den G ang der Dinge zu 
illustrieren.
Hodler wird heute mit den Grofien der modernen 
Kunst in einem Atem genannt, das erste Mal, daB 
einem Künstler, der als solcher immer Schweizer ge- 
blieben ist, diese Ehre zuteil wird. Ich sagte: Hodler 
ist als Künsller immer Schweizer geblieben, seine 
derb geschnittene Physiognomie weist auf die natio- 
nalen Eigenschaften genügend hin.
Was ganze Generationen von Schweizer Künstlern 
gesucht hatten, den künstlerischen Ausdruck fur die 
grofien Taten der Nationalhelden, für die mâchtige 
heimische Hochgebirgswelt, für den nationalen Volks- 
charakter: Hodler vermochte ihn endlich zu finden und 
dabci in einer Sprache zu reden, deren Ton so weit 
trug, da(5 er auch auBerhalb der Schweizer Grenzen 
gehôrt wurde. Der Mehrzahl ist er als Schôpfer sym- 
boüscher Kompositionen hekannt W ir dürfen dabei 
nicht vergessen, dali er seine ersten ursprünglichen Ge- 
danken über Schweizer Stoffe niederlegte und gerade der
erste Erfolg des Unbekannten und MiBachteten war 
die Ehrenerwâhnung seines »Schwingerumzuges», ein 
Bild, das ausschlieBlich von der kernigen Derbheit 
und der nationalen Urkraft schweizerischen Volkssinnes 
lebt. Es erhielt schon Ende der achtziger Jahre in 
Paris eine Ehrenerwâhnung, zu einer Zeit, die an 
Hodler noch mit Achselzucken vorbei ging. Weitere 
Quittungen über den Respekt vor Hodlerscher Kunst 
lieBen lange auf sich warten, die Münchener Sezession 
und die Pariser Weltausstellung waren die nàchsten. 
In Mode gekommen ist Hodler jüngst durch Wien. 
Die Ursache dieser Hodlerschen Erfolge wollen wie 
seine gesamte Kunst im Zusammenhang betrachtet 
sein, und die Psychologie der Mode erhàlt gerade 
durch ihn einen bemerkenswerten Beitrag, sobald man 
in dem Enthusiasmus, mit dem man ihn jelzt begrüfit, 
ein sprechendes Symptom der Reaktion gegen das künst- 
lerische Dekadententum sieht: Vor so wuchtigen und 
urkràftigen, von jeder Schwachheit freien Naturen 
wie Hodler, hat das Publikum aller Zeiten, das von 
differenzierter, übersensibler Kunst genug hatte, immer 
seine Verbeugung gemacht und Hodler, der mit 
Stentorstimme wie ein Agitator in die müde Gegen- 
wart hereinpredigt, muBte schliefilich das leise Stammeln, 
die zart schattierten Kauserien seiner Zeitgenossen 
übertônen. Er imponierte. Um so mehr, als seine Kunst 
voraussetzungslos ist, die Lettern, in denen er scheibt 
lapidaren Stil haben und nicht so verschwommen und 
verschnôrkelt sind, daB sie ein Speziatwissen voraus- 
setzen.
Damit komme ich zu Hodlers Formensprache, zu 
seinem Stil. Hodler steigert ailes ins GroBe, ins 
Monumentale, und bei seinen dekorativen Absichten 
muB er starke ornamentale Akzente anbringen, darum
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die Symmetrie in allen seinen Werken, in Figuren- 
bildern und Landschaften. Man spricht sogar von 
einem Rhythmus Hodlerscher Bilder und bezeichnet 
damit die Übereinstimmung in der Bewegung seiner 
Figuren.
Ein Bild von ihm, es hàngt im Berner Mu­
séum, führt den Titel » Eurythmie «, der Künstler hat 
also auf diese symmetrischen Absichten selbst hin- 
gewiesen. Das Bild slellt fünf schreitende Oreise dar. 
Hodler mag dabei an die Monotonie und an den 
freudlosen Oleichklang des Greisenalters, an den rhyth- 
mischen Ablauf der lelzen Lebensepoche gedacht 
haben. Der einfache Ausdruck der Idee in Gestalt 
dieser fünf Greise ist übrigens vielleicht nur Neben- 
sache. Der Bildtitel » Eurythmie® weist darauf hin, 
dafi diese Formen wahrscheinlich Selbstzweck sind. 
Bei Hodler eine Seltenheit. Meist sucht er einen ganz 
bestimmten Inhalt auf eine Formel zu bringen und 
die meisten Figurenbilder wollen daraufhin angesehen 
werden.
In der »Nacht« und dem »Tag«, in den »Ent- 
tâuschten Seelen« und im »Herbst« wird man einen 
schweigenden Pessimisten erkennen, der nach dem 
Ausdruck für die Tragôdie des Menschengeschlechtes 
sucht
Die schicksalsschwere Bewegungslosigkeit dieser 
Gestalten, ihre Gliederverdrehungen, die geheimnis- 
volle, dunkle Mystik der »Nacht«, das ailes weist 
unmittelbar auf Vorbilder hin, die wir in der Sakristei 
von S. Lorenzo zu suchen haben. Dort sind die 
Mediceer-Gràber des Capresen Michelangelo . . .
Hodlers tragische Weltanschauung wird man nicht 
so überzeugend empfinden, wenn man neben dem 
asketischen, in der Kutte predigenden Hodler den 
Künstler kennen lernt, der zu allen Kraftproben des 
Menschen bedingungslos »Ja« sagt.
1m Genfer Musée Rath hângt sein »Landsknecht«, 
die Verherrlichung des miles gloriosus. Tel!, der 
Tyrannentôter, kündet die befreiende Tat mit Emphase 
an und man würde von Renommisterei und Kraftmeier- 
tum sprechen kônnen, wenn dieser »Tell« nicht mit 
so übermenschlich groBen Zügen ausgestattet wàre.
Verglichen mit zeitgenôssischen Darstellungen des 
schweizerischen Nationalheros nimmt sich Hodlers 
»Tell« wie ein Shakespearscher Dramenkônig gegen- 
über einer Meyerbeerschen Opernfigur aus.
Die ungeheure Achtung vor den starken Menschen, 
das Mitleid mit den Gebrochenen lassen darauf 
schlieBen, daO sich Hodler hin und wieder mit philo* 
sophischen Studien beschàftigt hat; er hat sich eine 
anthropozentrische Weltanschauung zurecht gemacht, 
darum wohl auch die fragmentarische Behandlung der 
Landschaft auf den Figurenbildern.
Wenn er die Natur um der Natur willen malt, 
zeigt er ein vôllig anderes Gesicht; auch hier ist er 
selbstândig und tritt mit eigenen Absichten auf. Er 
will nicht Gefühle erwecken, sondem nur auf die 
groBen Linien, auf den Ernst, die stumme, latente 
Macht der Natur hinweisen, ln der Kunst mit 
wenigem GroBes zu sagen, steht Hodler in der Land- 
schaftsmalerei allein da. Auch hier wieder das Unter- 
streichen des GroBen und Omamentalen, das Heraus-
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lieben der Kontur und der Symmetrie. Die Berge 
werden zu einem ebenmaBigen Rahmen des Sees, die 
Wolken zu einem flachen Ornament seines Spiegels, 
die Baume zu ebenmaBigen Durchschneidungen der 
Horizontale.
Im übrigen liegt ein Hauptakzent bei seinen Land- 
schaften auf der Farbe. Sie ist hier nicht nur âuBere 
dekorative Zutat, in der Wiedergabe der Natur wird 
auch ein Hodler zum Koloristen.
Die Landschaften sind im Oegensatz zu den 
Schôpfungen seiner freien Erfindung vollkommen 
farbig gedacht. Warmes Kolorit ist ihnen selten eigen, 
ihr farbiges Element ist meist ein kaltes Violett und 
ein kaltes Orün.
Violett ist die Farbe der Hodlerschen Kontur. 
Die Vorliebe für diesen Farbenton zeigen besonders 
seine neuesten Werke.
Auf der letzten nationalen Schweizer Ausstel- 
lungin Lausanne war von diesen letzten Werken 
der »Tell« zu sehen und der nackte Jüngling mit 
den fünf Frauen, »Jeune homme admiré par la 
femme®, beides Werke, die immer stark zum 
Widerspruch herausgefordert haben. Eine Kunst- 
ausstellung ist nicht der Ort sie zu würdigen, denn 
es sind Schôpfungen, die wohl aïs Fresken gedacht 
sind, und anstatt auf eine Mauer auf die Leinwand 
kamen. Sie müBten im Rahmen einer stilgerechten 
Umgebung gesehen werden, vor allem in der nôtigen 
Entfernung. Die Farbe macht sonst, verglichen mit 
anderen Bildern, den Eindruck rohen Anstriches, das 
weitgehende konsequente Hervorheben ailes Linearen 
sieht nach unbegreiflicher heraldischer Manier aus 
und überdies macht das hârene Gewand dieser Ge- 
danken, ihre herbe entsagende Asketik Mühe, so daB
kunsthistorische Polizisten Hodler schnell für erledigt 
halten. Trotzdem er auch den Konservativen gefallen 
müBte, denn in dem Streben nach mathematischer 
Symmetrie kann man ihn den Hochmeistern der 
Renaissance, sonst in Technik und Ausdruck unver- 
gleichbar, an die Seite stellen.
Hodler ist heute ein fünfzigjàhriger Mann, man 
wird mit dem Urteil über diesen grundgermanischen 
Mystiker noch zurückhalten müssen, denn »quid 
ferat vesper incertum est».
Wird Hodler ein zyklisch abgeschlossenes Lebens- 
werk hinterlassen?
Seine neueren Werke zeigen eine fortgesetzte künst- 
lerische Entwickelung mit einer Tendenz zu helleren 
Akzenten. Das ist kein Zufall. Der Erfolg hat seinen 
egoistischen unzufriedenen Zorn, die Quelle seines 
Pessimismus, lahmgelegt.
Eine Persônlichkeit wie Hodler kann zu einer Zeit, 
w o in der Schweiz eine aufstrebende Künstlerschar 
heranwâchst, nicht oline Gemeinde bleiben. Eine 
kleine Génération wird zu tun haben, um seine Ideen 
zu verarbeiten. Einige Gleichgesinnte haben sich seit 
Jahren um ihn geschart, und von Hodler führt der 
W eg unmittelbar zu einigen Schweizer Künstlern, die 
als selbstandige Erscheinungen der Schweizer Kunst, 
seit einigen Jahren vernehmbar das W ort ergreifen.
Als stârkstes Talent unter ihnen, der Solothumer 
Kuno Amiet. Kein Nachahmer Hodlers, sondern 
sein Bruder. Hodler war ihm Schrittmacher. In den 
letzten Absichten sind sie grundverschieden. Siegt 
bei Hodler die Linie, sucht seine gedankenschwere 
Kunst Ewigkeitswerke zu schaffen, so betrachtet Kuno
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Amiet die Welt als eine malerische Erscheinung, 
die Linie dient ihm nur zur Assistenz der farbigen 
Flâclie und der Inhalt ist Nebensache.
Amiet, der uns schon mit einem Bild beschenkte, 
in dem er Hodlers Stil verfeinert, —  es ist das Tri- 
ptychon »Hoffnung«, die Verherrlichung kommenden 
Mutterglückes, —  hat sich nach Vollendung von künst- 
lerischen Taten ausschliefllich auf die malerische 
Forschung geworfen.
Seine neuesten Bilder sind die Resultate theo- 
retischer Nachdenklichkeit, frei von Idee, reine 
Lôsungen malerischer Fragen. In Lausanne zeigte 
der Künstler ans Sensationelle streifende luminaristische 
und malerische Problème, Sonnenflecke auf Kleid 
und Gesicht einer Dame im Grünen, einen Gemüse- 
garten mit einer Scheune im Hintergrunde, der in 
grofien, breiten Flàchen gemalt ist, eine Aneinander- 
reihung von dicken Pinselstrichen mit absichtlicher 
Leugnung jeder Spur von Zeichnung und râumlicher 
Tiefe.
Amiet setzt da ein, wo Hodler am schwachsten 
ist . . . Er will malerische Werte schaffen. Man 
wünscht, daB dieses Talent der modernen Schweizer 
Kunst seine Theorie wieder in Praxis umsetzt.
DaB man in Amiet einen der kraftvollsten Kolo- 
risten vor sich hat, der nach Abklârung seiner 
malerischen Ideen GroBes bringen wird, ist auBer 
Frage. An technischer Kühnheit steht er in seinen 
impressionistischen Versuchen den Malpâpsten dieser 
Richtung nicht nach, an Farbenfreudigkeit wetteifert 
er mit den besten japonisierenden europâischen Malern. 
Gegenwârtig hat seine brutal aïs Selbstzweck auf- 
tretende Technik etwas versiimmt. Seine Ekstasen des 
Lichtrausches muten verspâtet an.
Die Vorliebe, technische Problème in den Vorder- 
grund zu stellen, beschrànkt sich nicht nur auf Amiet 
und man wird den Segantini-Schüler und -Freund, 
Giovanni Giacometti, der mit dem pointillistischen 
Vokabular arbeitet, im AnschluB an Amiet erwâhnen, 
weil er eines der typischen Beispiele dafür ist, daB 
die jüngere Schweizer Künstlergeneration erst nach 
dem Absterben Bôcklins modem wurde, will sagen 
zu malen anfing.
Man braucht sich nicht zu wundern, wenn bei 
solchen Sturm- und Drangperioden Exzesse vorkommen 
und das Farbenschaos eines Giacometti manchmal 
wenig mit bildmâBiger Darstellung zu tun hat.
Die eigentlichen » Künstler um Hodler«, zu denen 
der Berner Landschafter Eduard BoB gehôrt, gehen 
andere W ege, sie bemühen sich, wie ihr Vorbild, 
ailes groB zu sehen und auf einen groBen Zuschnitt 
hin zu arbeiten. Was man derb und kraftvoll nennt, 
nàhert sich dabei vielfach den Grenzen, wo das Derbe 
zur Roheit wird, denn merkwürdigerweise zeigen die 
wenigsten Schweizer Landschafter, —  und dieses 
Genre ist zurzeit in der Kunstausübung vorherrschend, 
—  Sinn für abgestufte Farbenzusammenstellungen, und 
man ist versucht, die ausgesprochene Vorliebe der 
Schweizer für die lauten und mitunter grellen Tône 
für eine nationale Eigenschaft zu halten. Erfolgreichen 
Bemühungen, auf Berglandschaften, dem naheliegen-
den Stoffgebiet, das Ganze durch Lufttône zusammen- 
zuhalten und auf einheitliche Stimmungen hin zu ar­
beiten, begegnet man selten. Das Hauptgewicht liegt 
auf der dekorativen Wirkung, dem kràftigen Kolorit, 
wobei manche in das Fahrwasser unerfreulicher Bunt- 
Iieit kommen, manche verflachen. Wieder andere, 
denen es an farbiger Poesie nicht fehlt, wie der 
Berner Plinio Colombi, und Jacques Ruch, ein Freund 
der morgenhellen Hochlandschaft, wissen in ihre 
Farbendichtung wenig Harmonie zu bringen.
DaB Segantini bei der malenden Jung-Schweiz 
stark umgeht, dafür sind auBer Giacometti noch 
manche Belege vorhanden. Direkte Nacliahmer seiner 
Technik gibt es nur wenige, dagegen viele, die sich 
in Auswahl und Anordnung ihm anlehnen.
Mit besonderem Glück der in München lebende 
Baseler Maler Hans Beatus Wieland, einer der wenigen, 
der seine Hochlandschaften mit Figuren belebt und 
zwar mit Gestalten, die einen Ton des stimmenden 
Gesamtakkords bilden und aus der seelischen Gestalt 
der Landschaft herauswachsen. Von der Stimmungs- 
gewalt der letzten Augenblicke vor Sonnenaufgang 
erzàhlte ein Kolossalgemàlde »Heimatland« auf der 
Lausanner Ausstellung; auf den Grundfon einer feier- 
lichen Ergriffenheit ist ein Bild »Verglühen« (1904) 
gestimmt. Meist sind die Figuren die Zuschauer bei 
den Naturdramen, oder die Natur ist stumme Zeugin 
menschlichen Leides, wie in dem Bilde der »Witwe«.
Wieland kann als der eigentliche Reprâsentant 
schweizerischer Heimatkunst gelten. Ohne sentimental 
zu werden, trâgt er mit einem starken Gefühlston vor. 
Bilder, wie sein »Feldherr Tod« im Züricher »Künst- 
!ergut«, die »Teufelspredigt« (1901) und unser Bild 
»Die Witwe«, zeigen, dafi wir einen neuen Roman- 
tiker der Schweiz mit besonderer Bevorzugung des 
heimatlichen Hintergrundes vor uns haben. Ab- 
gesehen vom Inhalt Wielandscher Schôpfungen ge- 
hôren sie technisch und koloristisch zu den bemerkens- 
wertesten Erzeugnissen der Schweizer Kunst.
Die Genremalerei hat sich nach diesen Vorbildern 
in der Schweiz endgültig schlafen gelegt. Wenn hei- 
matliche Stoffe behandelt werden, sind sie immer 
frei von alter Salontirolerei.
Buri hat im Vorjahre eine Gruppe von bieder- 
grobschlàchtigen, politisierenden Bauern im Weinduft 
einer Dorfsclienke mit besonderer Herausarbeitung 
stofflicher Einzelheiten gemalt, ein umfangreiches 
Bild, auf dem man einen fleifiigen Beobachter kennen 
lernt.
In seinen Landschaften etwas nüchtern und haus- 
backen ist er, vielleicht gerade wieder ein Beispiel 
für viele junge Schweizer Künstler, die von dem Vor- 
wurf der Anekdote noch etwas zu sehr befangen sind, 
um frei und malerisch zu gestalten.
Der Berner Fritz Widmann, ein Sohn des Berner 
Dichters J. V. Widmann, bildet nach dieser Richtung 
eine rühmenswerte Ausnahme.
Er gehôrt in die Gruppe der Schweizer Landschafter, 
die sich im Zürcher Oberland, in Rüschlikon am Züricher 
See niedergelassen haben. Widmann ging in seinen 
Landschaften lange den gleichen W eg mit Hodler,
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von ihm hat er die groHe Plastik, die Behandlung des 
Raumes, frei und selbstandig arbeitet er aber mit 
Farbe und Licht. Die Sonne auf dem frischen Winter- 
schnee, die Abendstimmungdesschattigen Hügellandes, 
der Zauber einer windgepeitschten Mondnacht, das 
sind die Ausschnitte, die Widmann mit breiter Be- 
haglichkeit auf die Leinwand bringt, immer mit einer 
gewissen dcutschen Treuherzigkeit, mitunter mit einem 
Erzâhlerton von stnrk romantischer Fârbung und hie 
und da mit viel poetischem Sinn.
Widmann ist der glückliche Fall eines Land-
Auf der Düsseldorfer Schweizer Abteilung und 
in Lausanne debütierte unter anderen ein junger Neu- 
châteler, René Auberjonois, aus Montagny bei Yverdon, 
ein Künstler mit einer ausgesprochenen Vorliebe für 
das HâBliche, Kecke, mit einem Stich zur Karikatur. 
Was an ihm fesselt, sind die pikanten Farbenharmonien 
seiner in schreienden Tônen gegebenen Pastellzeich- 
nungen; in anderen Bildern schlàgt er feine malle 
Akkorde an, die selbst den Anblick einer fetten, nackten 
Frau bei der Morgentoilette zu einem âsthetischen 
machen, und die Figur eines schneidigen jungen
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schafters, der mit modernen, malerischen Ausdrucks- 
mitteln auf Stimmung hin arbeitet. Man wird diesem 
Künstler künftig aufmerksam zuschauen müssen, denn 
er ist ein Schôpfer von starkem Empfinden und viel- 
seitiger Begabung, ein Charakter unter den Schweizer 
Landschaftern, der mit sicheren Schritten hervortritt.
Die Reihe dieser originellen Erscheinungen ist 
mit Widmann, der nach seinem ganzen künstlerischen 
Glaubensbekenntnis unter die malende Jung-Schweiz 
einzureihen ist, noch nicht abgeschlossen. So zeigte 
sich bei der letzten Revue der Schweizer Kunst in 
Lausanne wieder manches neue Gesicht, das man 
sich gerne nâher besah.
Mâdchens, die recht flott in den Raum komponiert 
ist, durch nialerische Momente zu einer exzeptionellen 
Leistung in der Wiedergabe der ruhenden Bewegung 
machen.
Leute, wie Aubejonois fügen sich keinem Schéma 
an. Die Nàhe Frankreichs mag zwar zum Teil eine 
Erklârung sein, warum solche Bilder in der Schweiz 
entstehen kônnen. Aus dem unvermittelten Auftauchen 
von solchen Sonderlingen, wie Auberjonois, diesem 
Künstler mit der Goja-Note, und mancher anderen, 
die noch zu wenig gereift sind, darf man schlielîen, 
dafi die Schweiz in Kunstsachen bald nicht mehr 
quantité negligable sein wird: Hier sind Symptôme
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einer starken inneren Entwickelung, und sie lâüt 
folgern, daB die Schweiz neben Hodler vielleicht in 
ein paar Jahren noch um einige Namen von Klang 
reicher sein wird.
Zwei Schweizer Künstler, von denen der eine 
weiteren Kreisen als Franzose bckannt ist, Eugène 
Burnand, —  der andere, Albert Welti, in der Kunst 
ein Urschweizer, sein Heim bei München aufgeschlagen 
liât —  gehôren schon heute zu den Auserwâhlten.
Welti ist sogar populâr geworden. Seine Mârchen- 
dichtungen in Lithographie und Radierung, so be- 
sonders das »Haus der Trâum e*, haben ihn überall 
bekannt gemacht
Albert Welti ist einer der wenigen Schweizer 
Künstler, die nicht dokumentarische Stoffe geben. 
Sein Reich hat nichts mit der anderen gemein, er ist 
in der W elt der freien Erfindung, des Fabelwesens 
der Dichtung und Romantik zu Hause. In das Land 
der Phantastik, der volkstümlichen Mârchenwelt führen 
uns seine gemalten Qeschichten vom »GeizteufeU 
und dem «PrinzeBlein mit dem lockigen Ooldhaar», 
in die W elt des Dichterhumors und des Volkswitzes 
seine dekorativen Entwürfe.
Auf der Lausanner Ausstellung hat er Skizzen für 
ein Standesamt ausgestellt, über deren geistreichen 
Witz und kôstliche Gestaltungskraft sich Seiten 
schreiben IieBen. Welti ist einer jener Romantiker, 
die an der Dichtung, die sie illustrieren, weiter schaffen. 
Der Vorwurf genügt ihm nicht, er baut ihn aus. 
Urdeutsch ist sein Erzahlerton, seine altmeisterliche 
Freudigkeit am Kleinen und sein unermüdlicher Eifer, 
um die ganze Pracht und Sonderbarkeit der Sagen- 
welt bis ins kleine zu erschôpfen.
In tollem Wirbel ziehen Hexen zum Blocksberg, 
traumhaften Visionen gleich steigt alte sagenhafte 
Ritterherrlichkeit vor seinen Augen auf, in gemütlicher, 
epischer Breite zeichnet er die mittelalterliche Welt, 
wie sie in der Phantasie der Dichter und Maler lebt: 
so wie wir wünschen, daB sie gewesen sein sollte. 
Wenn Welti von Volkssitten erzâhlt, geht ihm der 
Faden nimmer aus. Tausend toile Schurrpfeifereien 
und Schwânke, alte Sprüche, alte Redensarten nehmen 
Gestalt an, wie er über das Mârchen seinen Zauber- 
nebel breitet, so gibt er dem Volkswitz lebendiges 
Leben. Ein Tausendkünstler, überreich an blühender 
Phantasie, ein Dichter von echter 
sinnlicher Poetenfreudigkeit.
Aïs altdeutschen Romantiker 
hat er sich mit seiner Familic 
selbst gemalt, ein echtes Künstler- 
bild mit schôn getrâumter Staf- 
fage und Ideallandschaft, in das 
er wie so hâufig seine beschau- 
lichen, idyllischen Schilderungen 
deutschen Familienlebens verwebt.
Welti, der Meister der klein- 
bürgerlichen Sagenwelt, sôhnt mit 
der sprôden Trockenheit der 
Schweizer Kunst aus, er ist einer 
der wenigen, die »liebenswürdig« 
sein kônnen.
Unser Bild bringt den Entwurf für ein Bogen- 
fenster im Bundespalais zu Bern, die >Schweizer 
Textilindustries im Hintergrunde der Zûrichsee, 
des Malers Heimat. Es ist für Weltis Stil typisch, 
für seine Vielseitigkeit bezeichnend, für seine echte 
Dichtemaivitàt ein schônes Beispiel.
Im AnschluB an Welti soll ein Münchener Künst­
ler nicht unerwâhnt bleiben, der seit einigen Jahren 
in Zurich lebt, ein Maler mit einer starken kolo- 
ristischen Begabung, Martin Schônberger, ein Schôpfer 
der heiteren Kunst mit ausgesprochen dekorativen 
Absichten. Kinderportrâts und Puttenbilder sind sein 
stoffliches Hauptgebiet.
Burnand geht grundverschiedene Wege, ein Retro- 
spektiver und ein Moderner zugleich, einer der 
wenigen Künstler, die ailes kônnen, ein Zeichner und 
Maler par excellence. Er hat Geschichtsbilder gemalt, 
er hat Land und Volk der Schweiz dargestellt, er ist 
einer der bekannteslen, religiôsen Maler der Moderne, 
in unseren Tagen des Spezialistentums eine Ausnahme- 
erscheinung. »Petrus und Johannes auf dem W ege 
zum Grabe des Herrn», »Die Flucht Karls des Kühnen* 
sind seine gekanntesten Schôpfungen. Neuerdings 
wendet er sich fast ausschlieBlich dem religiôsen Genre 
zu, in der Darstellung die Errungenschaften der Mo­
derne geschickt verwertend.
Burnand hatte das Zeug, aile malerischen Moden 
mitzumachen; er hat darauf verzichtet und schafft un* 
beirrt vom Sturme der Richtungen, auf jedem Werke 
ein ganzer, ein groBer Künstler, der ailes in den 
Dienst der Idee stellt und technische Spielereien igno- 
riert Ich sehe die Zeit kommen, w o man ihn seiner 
Bedeutung entsprechend einschâtzen wird. Heute sind 
wir noch nicht so weit.
Die Schweizer Kunst wird erst Boden fassen 
müssen, es wird über das Mode-Dominieren hinaus- 
gehen müssen, damit man klar sehen kann.
Was ich im Vorstehenden gesagt habe, sind 
nur Haupteindrücke aus einem weiten Gesichtsfeld. 
Künstler wie Giron, Fritz Burger, Wilhelm Lehmann, 
Otto Gampert, Schaltegger, Vôllm y haben im süd- 
lichen Deutschland lângst Boden gefaBt, ihre Zentrale 
ist München und ihre W ûrdigung besorgt die deutsche 
Kunstschreibung. Ich wollte absichtlich nur von den 
augenfâlligsten und neueren Schweizern reden, um 
einmal im Zusammenhang mit der 
rüstigen Schar der jungen Schwei­
zer Künstler bekannt zu machen. 
W ohin der W eg gehen wird? 
Die Schweizer Künstler, die 
erst seit einigen Jahren geschlos- 
sen auftreten, wissen es heute 
selbst nicht. DaB sie etwas >wol- 
len« steht besonders nach ihrer 
letzten Ausstellung, auf der ailes 
Minderwertige rücksichtslos in den 
Seitensàlen unschâdlich gemacht 
wurde, fest Im eigenen Lager 
strenge Kritik, das war immer 
noch ein gutes Zeichen für ge- 
sunde Entwickelung.
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